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			Der Ermittler Danil Sorokin und Staatsanwalt Dr. Johannes Wagner sind in jeder Hinsicht das perfekte Team. Bis zu dem Tag, als die hinterhältige Tat eines undurchsichtigen russischen Geschäftsmannes die Partnerschaft der Männer auf den Kopf stellt.


			Bei dem Versuch, den Tod an einer Journalistin aufzuklären, werden die beiden auch noch persönliche Krisen bewältigen müssen und es schwer haben, im turbulenten Milieu Zeit für sich zu finden.


		




		

			Die Autorin


			Magdalena Fritz


			1971 mit Blick über die Oder auf das polnische Nachbarland geboren und aufgewachsen, lebt die Autorin auch heute noch dort mit ihrem Mann und ihren zwei fast erwachsenen Kindern. Nach turbulenten Jahren, die unter anderem der Kindererziehung galten, fand sie vor einiger Zeit zu ihrer Leidenschaft, dem Lesen von historischen Romanen, Krimis und Liebesgeschichten zurück. Als sie anfing, fertigen Geschichten eine andere Wendung zu geben, den Protagonisten vom Original abweichende Sätze in den Mund zu legen oder auch in eine andere Richtung laufen zu lassen, war es an der Zeit, selbst mit dem Schreiben anzufangen.


			Beim Main-Verlag erschien 2015 ihr Debütroman »Gefährliches Pflaster Hamburg«. Angesiedelt im Gay-Bereich, gepaart mit kriminalistischen und erotischen Einlagen, verspricht er sowohl Spannung als auch Unterhaltung.


			Gefährliches Pflaster Hamburg


			Gefährliches Milieu Hamburg


			Sommerliche Begegnungen


			Neue Wege gehen


			Und dann kam Irland


			Magie des Trevi-Brunnen


			Mehr als nur ein Spiel


		




		

			Prolog


			Der kleine, ausgemergelte Mann mit grauem schütterem Haar unterdrückt nur unter allergrößter Anstrengung das Zittern seiner Hände. Es ist nackte Angst, die ihm nicht erlaubt, die Zigarette aus der Schachtel zu angeln. Ein Gefühl, das er bei seinem früheren Arbeitgeber nie verspürt hatte. Doch seitdem der Junior die Geschäfte übernommen hat, ist sie sein ständiger Begleiter. Wäre er nur für sich selbst verantwortlich, wäre er schon lange untergetaucht. Er hätte sich in irgendeinem Winkel Russlands verkrochen, um dort in Ruhe seine letzten Lebensjahre mit dem wenigen ersparten Geld, das er besitzt, zu verbringen. Doch er darf nicht nur an sich denken. Zu Hause leben seine Frau und seit kurzem auch wieder seine Tochter, die mit zwei kleinen Kindern von ihrem Mann vor die Tür gesetzt worden war. Zu fünft könnten sie sich nicht verstecken und sein eigenes Fleisch und Blut sich selbst überlassen, würde er nicht übers Herz bringen.


			Also führt er jeden Auftrag, den sein neuer Boss ihm überträgt, aus und hofft jedes Mal aufs Neue, dass er ihn zufriedenstellend erfüllt. Anders als der Alte, ist dessen Sohn unberechenbar. Mehr als einmal hat er erleben müssen, dass Kollegen von ihm nie wieder zur Arbeit erschienen und auch sonst nirgendwo mehr anzutreffen waren. Ihr Verschwinden wird aus Furcht vor Sanktionen generell totgeschwiegen. Jeder Einzelne der an die fünfzig Mitarbeiter im unmittelbaren Umfeld Dorenkows ist froh, wenn er nicht unangenehm auffällt und den nächsten Tag erleben darf.


			Eine vollbusige schwarzhaarige Schönheit verlässt endlich das Büro, das sie bereits vor 45 Minuten betreten hat, um sein Erscheinen beim Chef anzumelden.


			»Der Gospodin hat jetzt Zeit für dich«, wirft sie ihm schnippisch vor die Füße und rauscht davon.


			Sie hinterlässt einen Duft, gepaart aus Parfüm und Schweiß, der auf eine eindeutige Betätigung hinter der Bürotür schließen lässt.


			Angewidert und mit schweißnassen Händen betritt der alte Mann das Zimmer und wartet mit gesenktem Kopf ab, dass Alexej Pawlowitsch Dorenkow sich ihm zuwendet. Aus den Augenwinkeln heraus, beobachtet er jede Bewegung des attraktiven Mannes, der sich scheinbar gleichmütig vor dem Spiegel das Haar ordnet.


			»Iwan Iwanowitsch Federow, schön dass es Ihnen doch noch gelungen ist, mir das Ergebnis ihrer Arbeit zu präsentieren. Sie haben doch hoffentlich etwas für mich?«, fragt der sehr viel jüngere Mann, dreht sich zu ihm um und bedenkt ihn mit einem scheinheiligen Lächeln.


			Federow läuft ein Schauer über den Rücken, denn er weiß, dass diese aufgesetzte Freundlichkeit nur von kurzer Dauer sein wird. Von den Fotos, die er Dorenkow präsentieren muss, wird dieser alles andere als begeistert sein. Wieder einmal stellt er den Vergleich zwischen Vater und Sohn an. Auch wenn die Geschäfte des Alten schon immer am Rande der Legalität verliefen und jenen schmalen Grat oftmals überschritten, handelte es sich bei Pawel Dorenkow um einen weißen, gutmütigen Wolf. Sein Sprössling dagegen ist schwarz bis ins tiefste Innere seiner Seele und legale Praktiken scheinen ihm völlig fremd zu sein. Wobei Federow im Stillen schon so manches Mal argwöhnt, dass die Bösartigkeit des jungen Dorenkow vom Wahnsinn beherrscht wird.


			»Sie hatten Recht, Gospodin Pawlowitsch Dorenkow«, beginnt er stockend und sieht seinen Arbeitgeber dabei unsicher an. »Die beiden Männer, die ich überwachen sollte, haben zweifelsfrei mehr als eine freundschaftliche Beziehung zueinander. Ich habe jeden ihrer Schritte in den letzten Tagen überwacht. Des Öfteren habe ich gesehen, dass sie sich auf sehr intime Weise geküsst und auch berührt haben, wenn sie sich unbeobachtet fühlten.«


			Dem durchdringenden Blick seines Gegenübers ausweichend, öffnet er den Umschlag, den er zuvor aus der Innentasche seines Mantels gezogen hat. Mit noch immer zittrigen Händen, legt er mehrere Fotos nebeneinander auf den opulenten Schreibtisch, wobei er penibel auf die zeitliche Reihenfolge achtet.


			Die Aufnahmen zeigen zwei Männer beim Verlassen eines mehrstöckigen, im Jugendstil erbauten Wohnhauses, beim Betreten einer Umkleidekabine in einer Herrenboutique, vor einem Denkmal Lenins und auf den schneebedeckten Treppen vor der Hermitage des Winterpalastes. Auf einem der Bilder blendet die im Hintergrund untergehende Sonne und dennoch kann man im Vordergrund einwandfrei erkennen, dass die Männer ihre Hände fest umschlungen halten. Genauso unstrittig ist, dass es sich bei dem Kuss, den Federow in einem Schnappschuss festgehalten hat, nicht um einen typischen Bruderkuss handelt.


			Dem alten Russen ist bisher nicht klar geworden, weshalb er ausgerechnet diese Deutschen beschatten und fotografieren sollte. Keine Aktivität der beiden Männer während ihres Aufenthalts in Sankt Petersburg hatte geschäftliche Hintergründe. Sie waren eindeutig als Touristen unterwegs. Er traute sich diesmal nicht, beim Passkontrollamt Informationen über seine Zielobjekte zu beschaffen, weil es ihm, anders als sonst, explizit vom Gospodin untersagt worden war.


			Dieser wollte lediglich Beweise für die Homosexualität der Männer und die hat er bekommen. Obwohl er seine Vermutungen bestätigt sieht, ist es offensichtlich, dass ihm nicht gefällt, was er sieht. Um Beherrschung und eine abgeklärte Mimik bemüht, sammelt Dorenkow die Bilder ein und steckt sie zurück in den Umschlag.


			»Gute Arbeit Iwanowitsch Federow«, presst der schwarzhaarige Russe mit zusammengekniffenem Mund hervor. »Sie haben sich einen Bonus verdient. Hier, nehmen sie das.«


			Ohne seinen Mitarbeiter ein weiteres Mal anzusehen, überreicht er seinem Untergebenen einen Scheck über 20.000 Rubel. Sein Glück kaum fassend, nimmt dieser das Geld an sich, bedankt sich ausdrücklich und verlässt eilig und mit nach vorn gebeugtem Oberkörper den Raum.


		




		

			1. Kapitel


			Seit gefühlten zwei Stunden liege ich gefesselt auf unserer gemeinsamen Liegewiese und lasse mich von meinem Verlobten verwöhnen. Wenn man denn lustvolles Foltern so nennen will. Johannes ist ein Meister darin, mich mit seinen Händen und seinem Mund bis an den Rand des Wahnsinns zu bringen. Das diabolische Grinsen, das er dabei auf seinen vollen Lippen trägt, zeigt mir nur allzu deutlich, dass meine Qual seine Lust ist. Er spielt mit mir ein Spiel, bei dem er ausgesprochen viel Ausdauer zeigt. Seine aufreizenden Zuwendungen treiben meine Erregung in immer höhere Sphären, um mich hängen zu lassen, wenn er sich im entscheidenden Augenblick wieder zurückzieht. Wobei hängen nicht das richtige Wort ist. Mein Schwanz ist bretthart und es bedarf nur noch einer winzigen Aufmerksamkeit und ich entlade mich in einem gewaltigen Ausbruch. Doch diese Winzigkeit verwehrt mir mein Liebhaber vehement.


			Er steckt tief in mir, als sich mein Handy auf dem Nachtschrank bemerkbar macht. Johannes kann klingelnde Telefone nicht ausstehen, weshalb er reflexartig die Hand ausstreckt. Er schafft es einfach nicht, sie zu ignorieren, geschweige denn das Gespräch wegzudrücken.


			»Bitte beachte es einfach nicht. Ich sterbe sonst hier«, keuche ich und zerre an meinen Fesseln.


			»Es ist Max und du hast Bereitschaft. Du musst da ran gehen.«


			Wie kann er in einem derart einzigartigen Moment gelassen bleiben? Während ich kurz davor bin, mich in Millionen Einzelteile aufzulösen, denkt er an die Arbeit. Aber so ist er nun mal. Ganz der abgebrühte Staatsanwalt, jede Lebenslage kontrollierend und stets pflichtbewusst.


			»Gott, lass es uns endlich zu Ende bringen und dann ruf ich gleich zurück. Bitte Johannes«, bettle ich ihn an.


			Er lässt sich zu einem arroganten Lächeln herab und drückt das Gespräch weg. Er weiß, dass ich es liebe, wenn er mich auf diese Weise ansieht und ich weiß, dass er es liebt, wenn ich ihn anflehe.


			»Wahre Worte, die du sprichst, denn ich bin der Gott in deiner Welt und es verschafft mir jedes Mal einen zusätzlichen Kick, wenn du mich so nennst. Und weil ich immer für dich da sein werde, bringe ich dich jetzt dahin, wo wir eins sind.«


			Seine Worte und die nun fast schwarzen Iriden in seinen sonst hellgrauen Augen lassen mich schaudern. Seine Liebeserklärungen sind oft so absolut, dass sie mir manchmal Angst machen, weil ich befürchte, ihnen nicht gewachsen zu sein.


			Er nimmt seine zuvor unterbrochenen Bewegungen im selben Tempo wieder auf. Seine Lippen sind warm und legen sich fest auf meinen trockenen Mund. Keine Spur mehr von Überheblichkeit und Arroganz. Im Gegenteil, sein Kuss spricht von der Liebe, die er für mich empfindet. Die fordernde Zunge in meinem Mund und eine Hand, die mich leicht massiert, bringen uns beide endlich dahin, wo wir zumindest für den Bruchteil der Ewigkeit miteinander verschmelzen.
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			Eine knappe halbe Stunde später sind wir auf dem Weg zum Tatort. Johannes und ich leben nicht nur zusammen, sondern ermitteln oft auch gemeinsam. Ich bin stellvertretender Leiter der Hamburger Mordkommission, während er leitender Staatsanwalt und für meine Abteilung zuständig ist. Wir sind das perfekte Team. Wenn ich nachts oder an Wochenenden zu Tatorten gerufen werde, begleitet er mich fast immer und kann sich direkt einen Überblick verschaffen.


			Mehrere Fahrzeuge des Winterdienstes begegnen uns in dem Bestreben, die spiegelglatten Straßen befahrbar zu machen. Wirklich erfolgreich sind sie dabei nicht. Der leichte Nieselregen, der auf die seit Tagen gefrorenen Straßen fällt und sich augenblicklich in Eis verwandelt, macht alle Bemühungen zu Nichte. So schlittern wir mehr mit unserem Auto Richtung Innenstadt, als dass wir fahren.


			Max Rauch, Hauptkommissar und der beste Ermittler, den Hamburg meines Erachtens aufzubieten hat, erwartet uns bereits ungeduldig. Er ist ein Parade-Beispiel dafür, dass es jederzeit möglich ist, eine festgefahrene Meinung zu korrigieren. Er hat bewiesen, dass man sich auch dort tolerant zeigen kann, wo vorher überhaupt kein Verständnis war. Ich erinnere mich nur zu gut an seine Reaktion, als er erfahren hat, dass Staatsanwalt Dr. Johannes Wagner schwul ist.


			Es war im Mai vor zwei Jahren und ich hatte gerade meinen Dienst bei der Hamburger Kripo angetreten, als Johannes während der Untersuchung des Mordes an einem schwulen Russen in den Fokus der Ermittlungen geriet.


			Indem er sich dazu bekannte, mit dem Toten eine Affäre gehabt zu haben, gab er seine Vorliebe für das eigene Geschlecht preis. Für Max, der seinen zuständigen Staatsanwalt noch nie leiden konnte, kam dieses Geständnis einem Schuldbekenntnis gleich. Seitdem hatte er für Johannes aufgrund seiner Homosexualität nur noch Verachtung übrig. Erst nachdem ich in einer Besprechung mit dem Oberstaatsanwalt, meinem Vorgesetzten und Max bekanntgab, dass der Doktor, wie ich ihn von Anfang an liebevoll genannt habe, und ich ein Verhältnis miteinander haben und feststand, dass Johannes nicht länger als Verdächtiger anzusehen war, akzeptierte mein Kollege dessen Lebensweise.


			Wobei ich mir heute nicht einmal mehr sicher bin, dass Max wirklich homophob war. In meinem Fall hat es ihm scheinbar nie etwas ausgemacht. Im Gegenteil, er und ich wurden richtig gute Freunde. Manchmal denke ich, dass er einfach nur Probleme mit Johannes’ arrogantem Auftreten hatte und ihm eine, seiner Ansicht nach menschliche Schwäche, gerade recht kam, um seinen Frust gegen den unleidlichen Staatsanwalt loszuwerden.


			Auch wenn die beiden es nur mir zu Liebe tun, gehen sie mittlerweile entspannt miteinander um. Selbst, dass Johannes mich, zumindest in der Nacht, fast jedes Mal zum Tatort begleitet, nimmt mein Kollege kommentarlos hin.


			Es ist zwei Uhr morgens und die Alsterarkaden strahlen wie gewohnt in hellem Glanz. Die vielen Lichter um die Kleine Alster herum spiegeln sich nicht nur auf der dünnen Eisfläche, sondern lassen auch die völlig vereisten Treppenstufen unter dem grellen Licht glänzen und täuschen über den furchtbaren Anblick der toten Frau hinweg.


			Bereits aus der Entfernung fällt mir die unnatürliche Stellung des Kopfes auf.


			»Genickbruch. Ihre Körpertemperatur liegt nur geringfügig unter normal. Das heißt, sie ist seit höchstens zwei Stunden tot«, teilt uns Dr. König mit. Wie üblich ist er kurz angebunden, während er seinen Instrumentenkoffer schließt und sich erhebt.


			»Es gibt keine erkennbaren äußeren Spuren, die auf einen Kampf hindeuten.«


			Ich betrachte den Leichnam nur kurz, um mich von der Aussage des Arztes zu überzeugen, als mir die übliche Frage einfällt, der sich jeder Rechtsmediziner in einer derartigen Situation stellen muss.


			»Wann können wir mit dem Untersuchungsbericht rechnen?«, rufe ich ihm hinterher, weil er den Tatort bereits Richtung Parkplatz verlassen hat. Doch er ist schon außer Hörweite und bleibt mir die Antwort schuldig. Nur zu gut kann ich verstehen, dass er so schnell wie möglich wieder nach Hause und zurück ins warme Bett will.


			Sehnsüchtig schiele ich zu meinem Liebsten, der sich mit meinem Kollegen unterhält. Mit seinen 1,90 m ist er ein paar Zentimeter größer als ich. Sein dunkles, leicht gewelltes Haar glänzt unter dem Straßenlaternenlicht. Vor ein paar Wochen haben sich an den Schläfen die ersten grauen Haare gezeigt, was ihn für mich noch anziehender macht. Die Handbewegung, mit der er mit Daumen und Mittelfinger seine schwarz umrandete Brille auf der Nase zurechtrückt, ist mir vertraut. Sie gehört genauso zu ihm, wie der schwarze Anzug und die Krawatte, auf die er selbst bei einem Einsatz mitten in der Nacht nicht verzichtet.


			Er ist der begehrenswerteste Mann, dem ich je begegnet bin und in dieser Sekunde wünsche ich mir, dicht an seinen warmen Körper geschmiegt in unserem Bett zu liegen, statt hier in der Kälte herum zu stehen. Wir hatten nicht einmal Zeit, unseren Höhenflug angemessen ausklingen zu lassen, als das nervtötende Klingeln meines Handys zum zweiten Mal ertönte.


			»Danil?«


			Die Stimme meines Kollegen holt mich an den Tatort zurück und als ich ihn ansehe, erkenne ich ein spöttisches Grinsen in seinem Gesicht.


			»Was ist?«, frage ich irritiert.


			Mir scheint, ich habe etwas verpasst, denn auch Johannes betrachtet mich mit hochgezogenen Augenbrauen.


			»Max fragte dich nach deiner Meinung zur Todesursache.«


			Dabei lächelt er mir verstehend zu. Es ist charakteristisch für uns, dass wir ohne Worte auskommen, die Gedanken des anderen einfach so in dessen Augen lesen können. Ich weiß, dass er weiß, was in meinem Kopf vor sich geht und es erfüllt mich mit wohliger Zufriedenheit, weil ich mir sicher bin, dass er es genauso wie ich empfindet.


			»Wir sollten schnellstens in Erfahrung bringen, wann der Eisregen eingesetzt hat. Vielleicht ist sie ja nur ausgerutscht und unglücklich gefallen.«


			Ich schüttle die Sehnsucht nach seiner Nähe ab und konzentriere mich auf die Tote. Sie ist diejenige, der ich hier und jetzt meine alleinige Aufmerksamkeit schuldig bin.


			Als die Kollegen der kriminaltechnischen Untersuchung anrücken, um den Tatort zu untersuchen und Beweismittel sicherzustellen, ziehen sich alle Übrigen auf die weitläufige Rasenfläche zurück, wo wir sicheren und standfesten Untergrund erreichen. Es wäre fatal, wenn einer der ermittelnden Beamten auf der vereisten Treppe stürzen und sich womöglich ebenfalls das Genick brechen würde.


			Die Taschen der Kleidung sind schnell durchsucht. Es gibt weder einen Geldbeutel noch ein Handy und auch keine Wohnungsschlüssel. Einzig einen Presseausweis, der durch ein Loch in der Innentasche zwischen Futterstoff und Daunenschicht ihrer Winterjacke gerutscht ist, können wir sicherstellen. Er weist sie als Journalistin der Hamburger Zeitung »Aktuelles am Morgen« aus und gibt uns einen Hinweis auf ihre Identität.


			Die Frau, die ich auf Mitte bis Ende zwanzig schätze, heißt Gesa Schrader. Zwangsläufig stellt sich mir die Frage, wieso eine hübsche junge Frau bei so einem Wetter und mitten in der Nacht allein unterwegs ist? Sie trägt keine besonders auffällige Kleidung. Nichts, womit man sich am Sonntagabend in einer Bar oder Disco aufhalten würde. Mit Mütze, Schal, Handschuhen und mit Schaffell gefütterten Winterstiefeln war sie eher für einen langen Winterspaziergang gerüstet.


			Max macht in Windeseile die Adresse der Toten ausfindig. Es gibt nur eine Gesa Schrader in Hamburg, sodass wir uns mit ziemlicher Gewissheit auf den Weg zur richtigen Wohnung machen können, um mehr über sie in Erfahrung zu bringen.


			Da bisher keine Anhaltspunkte für ein Tötungsdelikt vorliegen, gibt es für Johannes erst einmal nichts weiter zu tun. Die Ermittlungsarbeit liegt ausschließlich in den Händen der Kripo. Etwas wehmütig begleite ich ihn zu seinem Auto, um mich ungesehen von den übrigen Kollegen von ihm zu verabschieden.


			»Wärme das Bett für mich an, ja? Wir haben noch ein bisschen was nachzuholen.«


			»Deine Sehnsucht danach hast du gerade eben ja ziemlich deutlich gezeigt. Ich bin nur froh, dass Rauch deine schmutzigen Gedanken nicht lesen kann. Vermutlich wäre er schreiend weggelaufen.«


			Grinsend zieht er mich zu einem flüchtigen Kuss heran, bevor er in den Wagen steigt und wegfährt.


			Es ist ein so unbeschreibliches Gefühl, zu lieben und geliebt zu werden. Johannes und ich sind seit zwanzig Monaten zusammen und ich spüre wie unsere Gefühle füreinander immer noch stärker werden. Von Tag zu Tag und mit jedem neuen Morgen, ja selbst nach jedem Streit, den wir miteinander ausfechten, fühlen wir uns noch ein wenig mehr verbunden. Als er mir am letzten Weihnachtsfest einen Heiratsantrag machte, brauchte ich mir meine Antwort nicht lange zu überlegen. Johannes ist derjenige, mit dem ich mein Leben verbringen und mit dem ich alt werden möchte. Ohne ihn zu sein, käme einem Überlebenskampf in der Wüste mit ausgetrockneten Wasserschläuchen gleich.


			Hätte mir vor zwei Jahren jemand gesagt, dass der Mensch, den ich zum glücklich sein brauche, ein Mann sein wird, hätte ich höchstwahrscheinlich die Überprüfung seines Geisteszustands veranlasst. Ich bin in Russland aufgewachsen, wo Homosexualität seit eh und je verpönt ist. Die Beziehung zum gleichen Geschlecht war in meiner Denkweise nicht angelegt. Johannes hingegen hatte meine Gefühle früh durchschaut und hielt sie mir schonungslos vor Augen. Vom Zulassen des ersten Kusses bis zum innigen Lieben war es dann keine große Sache mehr.


			»Na komm schon, Danil«, reißt mich mein Kollege Max abermals aus meinen Gedanken. »Lass uns fahren. Umso eher sind wir wieder zu Hause.«


			Die Adresse führt uns Richtung Süden bis nach Harburg. Das Salz, das der Winterdienst in den letzten Stunden in Unmengen auf die Fahrbahn gestreut hat, zeigt endlich seine Wirkung, sodass wir ziemlich zügig unser Ziel erreichen. Nur 35 Minuten später stehen wir vor dem wenig einladenden Mehrfamilienhaus, in dem sich die Wohnung der Toten befinden soll.


			»Was nur treibt eine junge Frau mitten in der Nacht und bei diesem Wetter dazu, an der Alster spazieren zu gehen?«, stelle ich laut diese entscheidende Frage.


			»Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sinniert Max. »Zumal die Flaniermeile kilometerweit entfernt liegt. Aber vielleicht war sie ja schon tagsüber dort unterwegs. Bevor es anfing zu regnen, hatten wir heute bestes Winterwetter. Später hat sie noch was gegessen und wollte sich vor dem Nachhauseweg die Beine vertreten.«


			Wirklich überzeugen kann mich seine These nicht.


			»Dagegen spricht, dass sie lediglich ihren Presseausweis dabei hatte. Wir haben weder Geld noch Kreditkarte bei ihr gefunden. Wie hätte sie das Essen bezahlen sollen? Wie wollte sie in der Nacht ohne Geld nach Hause kommen? Sie hatte keinen Autoschlüssel und auch keinen Fahrschein bei sich. Und außerdem, kennst du jemanden unter fünfzig, der ohne Handy unterwegs ist?«


			Alles Fragen, auf die wir momentan noch keine Antworten wissen. Als nach mehrmaligem Klingeln unter ihrem Namen niemand die Tür öffnet, drückt Max ungeachtet der späten Stunde, den Klingelknopf des direkten Nachbarn.


			»Was ist los?«, meldet sich bereits nach dem ersten Signal eine genervte Stimme.


			»Entschuldigen Sie bitte die Störung. Wir sind von der Polizei und würden uns gern kurz mit Ihnen unterhalten. Es geht um ihre Nachbarin, Frau Schrader.«


			»Gesa? Was ist mit ihr?«


			»Das sagen wir Ihnen, nachdem Sie uns reingelassen haben«, antwortet Max ungeduldig.


			Ein grässliches Geräusch teilt uns mit, dass sich die Tür nun öffnen lässt. Mein Kollege, der sich mir gegenüber oft als Beschützer hinstellt, drängt sich vor mir in den dunklen Hausflur hinein und macht Licht im Treppenhaus. Den Lift ignorierend steigen wir einvernehmlich die Stufen bis in die vierte Etage hoch.


			Das Treppenhaus ist wider Erwarten sehr gepflegt. Blumen und Dekorationsartikel vor vielen Türen und auf den Fensterbrettern zeugen davon, dass die Mieter gern hier wohnen. Nur leicht riecht es nach kaltem Rauch und den abgestandenen Ausdünstungen verschiedener Mittagsgerichte.


			Wir verharren einen Moment vor der Wohnungstür der Toten. Auch die Journalistin gab sich Mühe und sorgte mit einem großen Trockenstrauß für ein freundliches Ambiente.


			»Meine Herren, darf ich erfahren, was sie mitten in der Nacht von Gesa wollen?«


			Erschrocken, weil wir nicht mitbekommen haben, dass die gegenüberliegende Tür geöffnet wurde, fahren wir herum und bleiben wie erstarrt stehen. Ich hatte mich schon gewundert, warum die Stimme, die ich über die Gegensprechanlage gehört habe, keinem Geschlecht zuzuordnen war. Jetzt weiß ich es, denn die Person, die vor uns steht, ist dies genauso wenig. Jedenfalls nicht, ohne genauer hinzusehen.


			Max, dessen Toleranzgrenze bei diesem Anblick mehr als ausgereizt ist, wendet sich mir zu, verdreht die Augen und pustet mit dicken Backen die Luft aus. Die Befindlichkeit meines Kollegen ignorierend, halte ich der Person meinen Dienstausweis vor die Nase.


			»Ich bin Danil Sorokin und das ist mein Kollege Max Rauch. Würden Sie uns bitte in Ihre Wohnung lassen? Was wir zu besprechen haben, eignet sich nicht für das Treppenhaus.«


			Nur widerwillig lässt er uns hinein und führt uns ins Wohnzimmer. Ich bin mir inzwischen ziemlich sicher, welchem Geschlecht Schraders Nachbar angehört. Wenn auch von eher zierlichem Körperbau, täuschen der rosa Morgenmantel, das geschminkte Gesicht und die Türkis lackierten Hand- und Fußnägel nicht darüber hinweg, dass wir es mit einem Mann zu tun haben. Offensichtlich hat er noch bis vor Kurzem eine Perücke getragen, denn die mit einem weißen Band hochgebundenen Haare sind nass geschwitzt. Die geradlinigen Strukturen der Wohnungseinrichtung mit den modernen und freundlichen Möbeln bilden einen krassen Gegensatz zu ihrem schrillen Bewohner. Die flauschigen Teppiche und die riesigen Sitz- und Sofakissen wirken verspielt und sorgen dennoch für Gemütlichkeit.


			»Wären Sie so freundlich, uns Ihren Namen zu nennen?«, fordere ich ihn auf.


			»Luca Bauer. Würden Sie mir jetzt endlich sagen, was sie wollen?«


			Sein Tonfall, nun eindeutig männlich, klingt eher ängstlich und verunsichert als ungeduldig oder unfreundlich.


			Ich ziehe den Presseausweis der Toten hervor und frage Bauer, ob es sich bei der Inhaberin um seine Nachbarin Gesa Schrader handelt.


			»Ja, das ist sie. Was ist mir ihr? So reden sie doch endlich!«


			»Frau Schrader ist tot.« Knallhart, ohne Schonung, antwortet Max. »Wann haben Sie Frau Schrader zuletzt gesehen?«


			»Was? Oh nein!« Mit einem theatralischen Aufschrei sackt der Mann auf das Sofa und schlägt die Hände vor sein Gesicht. »Ich habe geahnt, dass eines Tages etwas passieren wird. Aber sie wollte nicht auf mich hören.«


			Er schluchzt haltlos und bebt am ganzen Körper. Wenn diese Trauer und Fassungslosigkeit nicht echt sind, müsste er schon ein verdammt guter Schauspieler sein.


			»Welchen Beruf üben sie aus, Herr Bauer?«, frage ich spontan und ernte einen fragenden Blick meines Kollegen.


			»Was? Wieso? Was hat mein Beruf damit zu tun?«


			»Antworten Sie einfach«, fordert Max ihn beherrscht auf. Dennoch sehe ich ihm an, wie schwer es ihm fällt, seine Abneigung gegenüber dem Transvestiten zu verbergen.


			»Ich bin Nageldesigner. Ich habe einen kleinen Laden ein paar Straßen weiter.«


			»Welchen Grund hatten Sie anzunehmen, dass etwas passieren wird? Worauf wollte Ihre Nachbarin nicht hören?«


			Fast unmerklich geht ein Ruck durch ihn hindurch. Er richtet sich auf, sichtlich um Fassung bemüht. Mir scheint, dass er sich die Antwort auf meine Frage genau überlegt. Für meine Begriffe dauert das ein wenig zu lange.


			»Ach, nichts Besonderes. Sie konnte es nur nicht lassen, im Dreck herum zu wühlen. Sie war ja Journalistin. Ihr Steckenpferd waren die Notunterkünfte und Armenküchen in St. Georg. Ständig gab sie sich mit Bettlern und anderem Gesocks ab, um deren Geschichten aufzuschreiben.«


			»Wann haben Sie Frau Schrader das letzte Mal gesehen?«


			»Das war gestern Mittag, wir haben zusammen gegessen.«


			»Gab es einen besonderen Grund dafür?«


			Viel zu hastig schüttelt er den Kopf.


			»Nein. Das war nicht außergewöhnlich. Wir waren nicht nur Nachbarn, sondern seit ein paar Monaten auch gute Freunde.«


			»Dann wissen Sie vielleicht auch, warum Ihre Freundin sich heute Nacht in der Innenstadt aufhielt?«


			»Nein, davon weiß ich nichts. Ich war am Abend in meinem Lieblingsclub und bin gerade eben erst nach Hause gekommen. Freunde von mir haben dort ihre Hochzeit gefeiert. Gesa war mit eingeladen. Doch als ich sie abholen wollte, sagte sie mir, dass sie Kopfschmerzen hätte und lieber nicht mitgehen wollte.« Mit einem gequälten Blick sieht er mich an. »Was ist denn überhaupt passiert? Ich dachte, sie wäre zu Hause und schläft.«


			»Sie wurde an der Kleinen Alster tot aufgefunden.«


			»Und ist sie…? Ich meine, war es ein Unfall?«


			»Das wissen wir noch nicht. Wir müssen erst die gerichtsmedizinische Untersuchung abwarten. Können Sie uns sagen, wen wir über den Tod Frau Schraders benachrichtigen müssen? Hatte sie Angehörige?«


			»Nein, sie hatte keine Familie mehr. Soviel ich weiß, haben sich ihre Eltern totgesoffen. Ich glaube zuerst der Vater und ein paar Jahre später die Mutter. Ihr kleiner Bruder Ben, der 10 Jahre jünger als sie war, kam damals zuerst in eine Pflegefamilie, später dann in ein Waisenhaus. Sie erzählte mir oft, dass sie sich große Vorwürfe darüber machte, dass sie sich nie um ihn gekümmert hätte. Aber zu dem damaligen Zeitpunkt war sie gerade mal 18 Jahre alt und hatte mit sich selbst zu tun. Vor einem Jahr etwa, wurde sie darüber benachrichtigt, dass Ben aus dem Waisenhaus abgehauen war. Sie hatte dann lange nach ihm gesucht und ihn schließlich erst kurz vor seinem Tod gefunden. Da war er schon drogen- und alkoholabhängig. Mit 17, das muss man sich mal vorstellen.«


			Bauer macht eine kurze Pause. Er streift sich nachdenklich das Haarband ab und schüttelt den Kopf.


			»Ich finde es immer noch so furchtbar. Gesa erzählte mir, dass Ben sich als Stricher über Wasser gehalten hatte. Angeblich war er nicht mal schwul.«


			»Wissen Sie, wann und woran er gestorben ist?«


			»Vor einem halben Jahr etwa, an einer Überdosis Heroin.«


		




		

			2. Kapitel


			Von Bauer erfahren wir, dass Gesa Schrader weder verheiratet war, noch einen Freund hatte. Zu Anfang, nachdem sie vor etwa acht Monaten ihre Wohnung in Harburg bezog, hatte der Nachbar sie noch einige Male in Begleitung eines wesentlich älteren Mannes gesehen, dessen Namen sie ihm jedoch nie verraten hat.


			»Schicker Kerl, nur viel zu alt für sie. Und so was von arrogant. Fuhr mit seinem großen Benz vor, als gehöre ihm die Welt. Später habe ich ihn nicht mehr gesehen und sie hat nie wieder über ihn gesprochen«, kann er zumindest eine Person aus ihrem Umfeld beschreiben.


			Bauers Aussage zu Folge steckte die Tote angeblich ihre gesamte Zeit und Energie in ihre Arbeit und verfolgte dies besonders exzessiv, nachdem ihr Bruder Ben gestorben war.


			Unabhängig vom Ergebnis des Gerichtsmediziners, beschließe ich, die Kollegen der kriminaltechnischen Untersuchung bereits in der Nacht vorsorglich in Schraders Wohnung zu schicken. Vielleicht lassen sich nach der langen Zeit doch noch Spuren des ominösen Unbekannten finden.


			Schon während des Gesprächs mit Bauer, schießt sich meine Intuition darauf ein, dass wir es hier nicht mit einem Unfall zu tun haben. Sicher können gemeine Taschendiebe nach ihrem Sturz Handy und Portemonnaie entwendet haben. Doch genauso möglich wäre auch, dass sie die Sachen bewusst zu Hause gelassen hatte. Gewissheit darüber kann ich jedoch nur durch eine Wohnungs-Durchsuchung erhalten.


			Direkt im Anschluss suchen wir den, um mit Max Worten zu sprechen, Homo-Club auf, um Bauers Alibi zu überprüfen. Was für mich inzwischen völlig normal ist, zeichnet sich für meinen Kollegen, als eine neue, jedes Verständnis schmälernde, Erfahrung ab.


			Die Hochzeitsfeier, von der Bauer gesprochen hat, erlebt anscheinend ihren Höhepunkt, als wir den Club betreten. Die Gäste toben, während das Brautpaar zur überlauten Musik in der Mitte der Tanzfläche einen heißen Strip hinlegt. Die beiden Männer sind sehr attraktiv, weshalb ich dem Schauspiel interessiert gegenübertrete. Max jedoch wendet sich nur angewidert ab und verlässt fluchtartig das Lokal. Ich bleibe und warte, bis die Herren Zeit für mich haben und, zumindest leicht bekleidet, auf mich zukommen.


			Ich weise mich den frisch Vermählten aus und gratuliere ihnen von ganzem Herzen. Erst danach trage ich mein Anliegen vor und bedauere sofort, dass ich damit ihre fröhliche Stimmung dämpfe.


			Sie bestätigen Bauers Aussage, dass er sich um zwei Uhr morgens von ihnen mit dem Vorwand, ihm ginge es nicht so gut, verabschiedet hat. An die Uhrzeit können sie sich deshalb so genau erinnern, weil es für einen Aufbruch ihrer Ansicht nach noch viel zu früh war und sie ihn zum Bleiben zu überreden versuchten.


			»Ich will gar nicht wissen, was der Doktor und du in eurer Freizeit treibt. Bisher fand ich euch ja ganz normal. Aber das da drinnen …«, empfängt mich Max in seinem Auto.


			»… gehört bei manchen Leuten wohl dazu und macht sie deswegen nicht abnormal«, beende ich seinen angefangenen Satz und richte mich innerlich auf eine erneute Diskussion mit ihm zu diesem Thema ein.


			Wider Erwarten lässt er die Sache auf sich beruhen und fährt mich schweigend bis vor meine Haustür.


			»So, dann krieche mal ganz schnell in das warme Bett von deinem Schätzchen und lass dich in den Schlaf wiegen«, kann er es dann doch nicht lassen und zwinkert mir gleichzeitig versöhnlich zu. Ich weiß, wie ich ihn zu nehmen habe, und dass er keine wirkliche Abneigung gegen meine Art zu leben empfindet. Manchmal fehlen ihm nur die Worte für eine passende Entschuldigung. Um ihm zu signalisieren, dass ich ihm nichts nachtrage, blinzle ich zurück.


			»Wiegen hört sich gut an. Ich werde sehen, was sich machen lässt.«


			Lachend schlage ich die Tür zu und öffne leise das Tor der weißen Stadtvilla.


			Ich bin hundemüde, mir ist elendig kalt und Hunger habe ich auch. In Anbetracht der frühen Morgenstunde, und weil ich in fünf Stunden schon wieder im Kommissariat sein muss, verzichte ich aufs Essen und gönne mir schnell eine heiße Dusche. Nur am Rande bemerke ich einen großen Strauß roter Rosen, der in einer Vase auf der Arbeitsplatte in der Küche steht.


			Leise, um Johannes nicht zu wecken, schiebe ich mich möglichst geräuschlos unter seine Decke und strecke mich im Bett aus. Er seufzt im Schlaf, dreht sich auf die Seite und umfasst mich. Eine unterbewusste Reaktion, die ich mit einem zufriedenen Grinsen immer wieder gern annehme. Ich drehe mich in seine Umarmung hinein, indem ich ihm den Rücken zuwende. Seine Männlichkeit liegt hart und fordernd an meinem Hintern und sein ganzer Körper strahlt eine Hitze aus, die mich für einen Moment von meiner Müdigkeit ablenkt. Nach einem kurzen Gefecht meiner widerstreitenden Emotionen ergebe ich mich der Vernunft. Ich unterdrücke mein schlagartig aufwallendes Verlangen, schließe die Augen und schlafe fast augenblicklich ein.
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			Der aromatische Duft frisch gemahlener Kaffeebohnen weckt mich und ich bedauere sehr, dass Johannes bereits aufgestanden ist. Ich vermisse seine Wärme, seine besitzergreifende Umarmung und seine fordernden Streicheleinheiten, mit denen er mich üblicherweise am Morgen begrüßt.


			Manchmal erfordern die Umstände es jedoch, dass einer von uns früher als der andere aufstehen muss. Ich hasse diese Tage, denn der morgendliche Austausch von Zärtlichkeiten gehört für mich einfach dazu. Wie eine Tasse Kaffee sorgt diese extra Portion Zuwendung dafür, dass ich in Schwung komme und fit für den Tag bin.


			Müde und schlecht gelaunt komme ich aus dem Bad. Johannes steht mit einer Tasse in der Hand in der Küche und schaut aus dem Fenster. Ich sehne mich nach seiner Nähe, weswegen ich mich an ihn heranschleiche, ihn von hinten umarme und einen Kuss auf die weiche Stelle hinterm Ohr setze. Doch noch bevor ich dazu komme ihm einen guten Morgen zu wünschen, bemerke ich, wie er sich unter meiner Berührung versteift. Verunsichert lasse ich von ihm ab und drehe ihn zu mir herum. Forschend sehe ich in seine grauen Augen, die anklagend auf mich herabblicken.


			»Johannes, was ist los? Habe ich was falsch gemacht?«


			Sein Blick wird härter und mein Magen krampft sich zusammen. Immer, wenn er sich so abweisend mir gegenüber verhält, meint er, mir etwas vorwerfen zu müssen.


			»Du hast Blumen bekommen.«


			Sein Kopf deutet in die Richtung des überdimensionierten Rosenstraußes. Mein Blick folgt seinem und ich sehe eine Karte, die offen neben der Vase liegt.


			»Von wem sind die?«, frage ich mit klopfendem Herzen.


			Obwohl ich mir keiner Schuld bewusst bin, wird mir die Ernsthaftigkeit der Situation schnell klar. Johannes’ Eifersucht ist greifbar. Wie oft schon habe ich mich gefragt, welche Beweggründe er hat, mir nicht zu vertrauen.


			»Ich hoffte, von dir die Antwort zu bekommen.«


			Langsam gehe ich zum Tisch, nehme die Karte und schüttle unwirsch den Kopf, als ich die wenigen Zeilen lese.


			Sehr gern denke ich an den 15.01.2016 zurück. Die Stunden mit dir sind mir unvergesslich. Wir sollten sie unbedingt wiederholen.


			»Die Karte kam mit den Blumen?«


			Fragend sehe ich Johannes an. Er nickt nur und starrt mich mit seinem durchdringenden Blick fast in den Boden.


			»Am 14. Januar bin ich für ein dreitägiges Seminar nach München geflogen. Ich habe es in meinem Terminkalender nachgeprüft.«


			»Ich weiß nicht mehr, was genau ich zu diesem Termin gemacht habe. Ich weiß aber noch ganz genau, dass mir die Tage ohne dich wie eine Ewigkeit vorkamen.« Ein etwas hilfloser Versuch, mich zu rechtfertigen.


			»Da liegt es doch nahe, sich die Zeit anderweitig zu vertreiben.«


			»Was soll das Johannes? Traust du mir so etwas wirklich zu?«


			Sein Misstrauen verletzt mich, denn es ist nicht das erste Mal, dass er an mir zweifelt. Es enttäuscht mich zutiefst, dass er scheinbar überhaupt keine Skrupel hat, mir Untreue vorzuwerfen. Er scheint ja nicht mal darüber nachzudenken, ob es irgendeine andere plausible Erklärung für die Blumen geben könnte.


			»Vielleicht sollte der Strauß bei jemanden aus der Nachbarschaft abgegeben werden. Es ist weder ein Absender noch ein Empfänger angegeben. Hattest du den Boten nicht gefragt, wer die Sendung in Auftrag gegeben hat?«


			»Die Blumen standen mit der Vase direkt vor unserer Wohnungstür, als ich heute Nacht vom Einsatz kam. Glaub mir, die wurden ganz bewusst da abgestellt.«


			»Trotzdem müssen sie nicht zwangsläufig für mich sein. Was ist mit dir?« Seine kalte abweisende Haltung macht mich wahnsinnig. Außerdem kann ich nicht damit umgehen, wenn er mir haltlose Vorwürfe macht. »Könntest du nicht gleichermaßen der Adressat sein? Du hattest in München jede Gelegenheit, dich mit einem anderen Kerl zu treffen.«


			Herausfordernd trete ich dicht an ihn heran und tippe mit dem Finger auf seine Brust. Endlich zeigt er eine Regung, auch wenn es blanke Wut ist, die mich trifft. Sich mühsam beherrschend, presst er zwischen den Zähnen hervor:


			»Du weißt genau, dass ich nicht fremdgehe. Ich lerne aus meinen Fehlern und werde sie ganz bestimmt nicht wiederholen.«


			Johannes hatte vor vielen Jahren seine damalige Frau über einen längeren Zeitraum mit einem Mann betrogen. Er wollte beides, das traute Heim mit einer intakten Familie und den aufregenden Sex mit seinem damaligen Geliebten. Erst als die ganze Sache aufflog, hatte er begriffen, wie sehr er seine Frau damit verletzt hatte. Nachdem er sich irgendwann wieder selbst in die Augen sehen konnte, schwor er sich, nie wieder zweigleisig zu fahren und es auch niemals bei seinem Partner zu tolerieren.


			»Ja, das weiß ich«, stimme ich daher zu, »und bisher habe ich auch nie daran gezweifelt, weil ich dir immer blind vertraut habe. Warum kannst du es nicht ebenso? Habe ich dir jemals Anlass für Misstrauen gegeben?«
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			Ich habe keine Antwort auf meine Fragen erhalten. Er hatte es plötzlich sehr eilig, ins Präsidium zu fahren, sodass ich auf meinen Kaffee verzichten musste. Keine Streicheleinheiten heute Morgen und kein Koffein, die doppelte Dosis, den Tag suboptimal zu beginnen. Neben mir sitzt mein schweigsamer Lebensgefährte und strahlt eine Kälte aus, die bei weitem schwerer zu ertragen ist, als die Minusgrade, die außerhalb des Wagens herrschen.


			Solange er wütend ist, mich jedoch an seinem Frust teilhaben lässt, ist für mich alles in Ordnung. Je nachdem, woher sein Unmut rührt, benutzt er mich, wie es ihm beliebt oder er baut eine Bestrafung in unser Liebesspiel ein. Es ist seine Art, die emotionale Waage zu halten, auf die ich mich einlassen kann und damit den passenden Gegenpol darstelle.


			Ich zweifelte bisher keine Sekunde daran, dass Johannes mich liebt, doch in solchen Momenten fühle ich besonders intensiv, wie wichtig ich für ihn bin. Denn trotz aller Härte, die er mir dann angedeihen lässt, habe ich stets das Gefühl, dass er mich auf Händen trägt. Wenn er mich dagegen so wie heute Morgen mit Nichtachtung abstraft, entzieht er mir damit die wärmende Hand und ich habe das Gefühl, erfrieren zu müssen.


			Max empfängt mich schon auf dem Parkplatz, da wir als erstes die Zeitungsredaktion, für die unsere Tote arbeitete, aufsuchen wollen. Johannes begrüßt meinen Kollegen mit Handschlag, lässt mich dagegen grußlos stehen.


			»Oh, oh, das sieht ja nach gewaltig dicker Luft aus. Habt ihr euch wegen des Falls in den Haaren?«, fragt Max die Stirn runzelnd.


			»Nein. Ist etwas Persönliches. Über unseren Ausflug nach Harburg habe ich ihm bisher nichts berichten können.«


			»Das heißt, er liest den Bericht der KTU, der sicher noch heute Vormittag auf seinem Tisch landen wird, völlig unvorbereitet?«


			»Ich hatte einfach keine Gelegenheit, ihm zu erklären, warum wir Gefahr im Verzug erkannt und die Wohnungsdurchsuchung ohne richterlichen Beschluss veranlasst haben.«


			»Mein lieber Danil, in deiner Haut möchte ich nicht stecken. Das gerichtsmedizinische Gutachten liegt nämlich auch schon bei ihm. Dr. König kann sich nicht festlegen. Ein Unfall ist genauso wahrscheinlich wie ein Tötungsverbrechen.«


			»Verdammt, und ich war mir so sicher, dass es da etwas gibt.«


			Ich will mir gar nicht vorstellen, wie Johannes auf mein eigenmächtiges Handeln reagieren wird. Er ist ein knallharter Staatsanwalt, der ein solches Verhalten normalerweise nicht durchgehen lässt. Ohne konkreten Anfangsverdacht eine derart aufwendige Ermittlung auf eigene Faust einzuleiten, zeugt von wenig Professionalität und dürfte sich maximal von einem Anfänger geleistet werden.


			Hätte ich ihm doch nur von unserem Gespräch mit Bauer erzählen können, hätte ich zumindest eine winzige Chance gehabt, ihn von der Notwendigkeit der Untersuchung zu überzeugen. Jetzt kann ich nur hoffen, dass die Spurensucher etwas Brauchbares gefunden haben, um meine ausgeweitete Ermessensentscheidung im Nachhinein zu begründen. Vielleicht drückt er ja trotz unseres Streits ein Auge zu, einfach, weil ich derjenige bin, der sich zu weit aus dem Fenster gelehnt hat.


			»Übrigens hat der Gerichtsmediziner festgestellt, dass das Opfer in der neunten Woche schwanger war«, unterrichtet Max mich beiläufig.


			Ich atme tief durch. Ein Pluspunkt für meine Eigenmächtigkeit. Um den Vater ausfindig machen zu können, benötigen wir DNS-Vergleichsmaterial. Wo ist die Aussicht größer, eine geeignete Probe aufzutreiben, als in ihrer Wohnung?


			Auf dem Weg in den Hauptsitz der Zeitung »Aktuelles am Morgen« bemerke ich einen Mercedes der S-Klasse, der in unmittelbarer Nähe des Hochhauses eine als Privatparkplatz ausgeschilderte Fläche ansteuert. Beim Anblick des Mannes, der aus der schwarzen Limousine steigt, fällt mir augenblicklich ein, wie Bauer die männliche Begleitung seiner Nachbarin beschrieben hatte. Schick und attraktiv, zu alt für sie und arrogant, vier Attribute, die dieser Mann definitiv erfüllt.


			Ohne von Max und mir Notiz zu nehmen, steigt er in denselben Fahrstuhl ein und gemeinsam mit uns wieder aus. Er nickt der blonden Frau am Empfang zu und setzt seinen Weg ohne weitere Grußformel nach links über den langen Flur fort.


			»Guten Morgen. Sorokin und Rauch von der Kriminalpolizei, wir sind angemeldet«, wende ich mich an die Mitarbeiterin, die uns bereits interessiert entgegensieht.


			»Ach ja. Guten Morgen. Der Chefredakteur erwartet Sie bereits. Wenn Sie mir bitte folgen möchten!«


			Sicher tippelt sie auf ihren hohen Schuhen vor uns her und steuert eine Bürotür auf der rechten Seite des Stockwerks an.


			»Sagen Sie, der Mann, der mit uns zusammen den Fahrstuhl verließ …«, beginne ich verhalten, um nicht zu aufdringlich zu wirken.


			»Das war Herr Stürmer, der Inhaber der Zeitung. Sie müssen entschuldigen, aber er ist manchmal etwas kurz angebunden.«


			Ich bin mir auf einmal ziemlich sicher, dass es sich bei Stürmer um den Mann handelt, den Bauer an Schraders Seite gesehen hat.


			»Vielleicht wäre es ja möglich, dass wir ihn im Anschluss an unser Treffen mit der Redaktionsleitung ebenfalls sprechen könnten. Das würde ihm einen Weg und uns eine Menge Zeit ersparen«, bitte ich die Rezeptionistin.


			Die Stirn in Falten gelegt, studiert sie ausgiebig den Terminkalender ihres Chefs.


			»Eigentlich hat er heute keine Zeit mehr für zusätzliche Termine. Aber melden Sie sich doch einfach bei mir, wenn sie mit den Kollegen aus der Redaktion gesprochen haben. Herr Stürmer ist den ganzen Tag im Haus und da werde ich Sie dann irgendwie dazwischen schieben.


			In der Schriftzentrale der Zeitung »Aktuelles am Morgen« reagiert man allgemein sehr betroffen auf die Nachricht über den Tod von Gesa Schrader. Immer wieder versichert uns der Chefredakteur, dass sie sehr geschätzt und darüber hinaus eine wichtige Mitarbeiterin war, die schonungslos über die teilweise grenzwertigen Zustände in den Mittagsküchen und Notunterkünften berichtete. Ihre Geschichten über Schicksale betroffener Personen, waren beliebt und berührten die Herzen der Leserschaft. Mit ihren Artikeln trieb sie die Bereitschaft zum Spenden in der Bevölkerung auf nie da gewesene Höhen. Niemand der Anwesenden, die sich um uns herum versammelt haben glaubt, dass sie Feinde gehabt haben könnte. Dass es jemand auf ihr Leben abgesehen haben sollte, halten sie für ausgeschlossen.


			Bevor die Dame vom Empfang Max und mich nach einer nur kurzen Wartezeit in das Büro des Firmenchefs führt, teile ich meinem Kollegen mit, welche Überlegungen ich bezüglich Stürmers im Fahrstuhl angestellt habe.


			»Du könntest Recht haben«, flüstert er mir zu, während wir dem Verlagsleiter vorgestellt werden. Großspurig und überheblich tritt der uns entgegen, ein Mann, der sich seiner Position und der Macht, die dahinter steckt, bewusst ist. Auf die Nachricht über den Tod seiner Angestellten reagiert er unerwartet menschlich und verfällt für eine Sekunde in Schockstarre. Die Gelassenheit, die er daraufhin vorgibt, scheint erzwungen sein.


			»Wie gut kannten Sie Gesa Schrader?«, frage ich routinemäßig und hoffe, dass wir mit unserer vagen Vermutung richtig liegen.


			»Was denken Sie? Sie war eine Angestellte. Eine von vielen. Ich kann nicht alle kennen.«


			»Aber sie besuchen nicht alle Ihrer Angestellten zu Hause oder etwa doch?«, wagt Max sich aufs Glatteis hervor und erzielt eine willkommene Regung in der ansonsten gleichbleibenden Maske des Zeitungsinhabers.


			»Wie kommen Sie darauf?«


			»Ein Nachbar hat Sie ein paar Mal gesehen und von der Toten Ihren Namen erfahren«, blufft mein Kollege ohne rot zu werden.


			»Na schön«, kommt er uns unwillig entgegen. »Wir waren ein paar Mal zusammen im Bett. Aber das ist über ein halbes Jahr her.«


			»Warum haben Sie damit aufgehört?«


			»Unsere Ansprüche drifteten irgendwann auseinander. Ich bin verheiratet und hatte nicht vor, diesen Zustand zu ändern. Doch sie wollte mehr, als ich ihr geben konnte. Das übertrug sich gleichermaßen auf unsere berufliche Beziehung. Sie wollte Themen bringen, mit denen meine Zeitung nichts zu tun haben will.«


			»Was für Themen waren das?«


			»Zuhälterringe, Drogenkartelle, Strichermilieu und all so was. Ich habe mich dagegen ausgesprochen und sie in ihre Schranken gewiesen. Danach hat sie Schluss gemacht.«


			»Wie sind Sie mit der Trennung zurechtgekommen?«


			»Sie meinen, ob ich einen Grund gehabt hätte, sie zu töten? Vergessen Sie es lieber ganz schnell. Ich habe ihr nicht hinterher getrauert. Wenn die eine geht, steht die nächste schon in den Startlöchern. Haben Sie nicht die vielen jungen Journalistinnen da draußen gesehen? Die wollen alle Karriere machen und jede von denen glaubt, dass der Weg nach oben leichter ist, wenn sie mit mir schlafen.«


			Diesem Typen glaube ich, was er sagt. Schwer vorstellbar, dass er auch nur irgendetwas für einen anderen Menschen empfindet. Mitgefühl, Sorge und Liebe sind vermutlich Fremdwörter für ihn. Ich traue dem Kerl ungesehen zu, dass er aus Sorge vor unliebsamen Konsequenzen, keine kritischen Artikel bringen und über Leichen gehen würde. Nicht umsonst ist die »Aktuell am Morgen« auch nicht für tiefgründige Recherchen und meinungsbildende Darstellungen bekannt.


			»Nichts, was uns ein Motiv für einen gewaltsamen Tod liefern könnte«, spreche ich resigniert aus, was Max denkt, als wir uns auf dem Rückweg ins Präsidium befinden.


			»Mein Bauchgefühl sagt mir trotz allem, dass Gesa Schrader noch leben könnte, wenn sie nicht jemandem im Weg gewesen wäre oder auf die Füße getreten hätte.«


			»Deswegen sollten wir uns auch auf unsere Bäuche verlassen«, stimme ich Max zu, »auch wenn wir zurückgepfiffen werden, sobald wir unser Büro betreten.«


			»Es ist dein Part, deinen Schatz von unserer Mutmaßung zu überzeugen. Außerdem kennen wir den Bericht der Spusi noch nicht. Vielleicht erwartet uns da eine Überraschung.«


			Ich bin mir nicht sicher, dass ich den Staatsanwalt momentan von irgendetwas überzeugen könnte. Solange der sauer auf mich ist, interessieren ihn nur die blanken Fakten.


			Zurück im Büro informiere ich mich zügig über das Ergebnis der Wohnungsdurchsuchung und der ermittelten Spuren am Tatort. Mein überaus großes Interesse gilt einer verschlüsselten Datei, die sich auf dem sichergestellten Computer der Toten befindet.


			Es handelt sich dabei ganz offensichtlich nicht um etwas, das sie für ihre Zeitung geschrieben hat, denn diese Dateien waren lediglich mit einem einfachen Kennwort geschützt und konnten von den IT-Spezialisten vor Ort ohne Weiteres geöffnet werden. Sie enthalten Notizen über Recherchen und Berichte in der Sozialfürsorge und bei der Obdachlosen-Betreuung. Alles Informationen, die uns nach der ersten Sichtung nicht weiter bringen.


			Um hinter das Geheimnis der codierten Datei zu kommen, werde ich sie an das Landeskriminalamt weiterleiten müssen. Die Beamten dort spannen ihre Fäden in alle Richtungen und haben mit Sicherheit auch jemanden an der Hand, der diese Verschlüsselung knacken kann.


			Auf der Suche nach Beweisstücken fanden die Ermittler unter anderem ein langes blondes Haar auf der Winterjacke der Toten. Ob es sich um körpereigenes oder fremdes Material handelt, konnte anhand des DNS Schnelltests festgestellt werden. Es stellte sich heraus, dass es zwar einer weiblichen Person zuzuordnen ist, aber nicht Gesa Schrader gehörte.


			Die zwei schwarzen Haare, an denen sich erfreulicherweise Wurzelreste befanden und die im Bett sichergestellt wurden, stammen dagegen eindeutig von einer männlichen Person. Zudem fanden die Kollegen mehrere unterschiedliche Fingerabdrücke in der ganzen Wohnung. Auffallend dabei ist, dass sich auf einer halbvollen Whiskyflasche, die in der hinteren Ecke eines Küchenschranks stand, Abdrücke befanden, die an keiner anderen Stelle in der Wohnung gesichert werden konnten.


			Aus dem Bericht ergab sich außerdem, dass Geldbörse und Handy nicht in der Wohnung waren. Diese unverzichtbaren Gebrauchsgegenstände bleiben weiterhin verschwunden.


			Die Schwangerschaft, die der Doktor bereits festgestellt hat, bestätigt ein Ultraschallbild aus einer gynäkologischen Praxis, das im Rahmen des Flurspiegels steckte und nun dem Bericht beiliegt.


			Alles in allem sehe ich nach diesen Ergebnissen die Anordnung der Hausdurchsuchung als gerechtfertigt an. Jetzt gilt es nur noch, Johannes davon zu überzeugen.


			Mein Dienstapparat kündigt ein eingehendes Gespräch an und mir rutscht das Herz in die Hose, als ich ihn als Anrufer im Display ausmache. Max sieht auf und hält den Daumen hoch. Wenn wir doch wenigstens die unschöne Sache von heute Morgen hätten klären können. Erst nachdem es zum vierten Mal geklingelt hat, nehme ich das Gespräch entgegen.


			»Hallo, Johannes«, begrüße ich meinen Lebensgefährten zurückhaltend.


			»Würdest du bitte zu mir kommen? Ich muss mit dir reden« antwortet er mir mit einer kurzen und unpersönlichen Aufforderung, die mir den Magen umdreht.


			»Ja, klar.«


			Das Auflegen seines Hörers hat schon in meinen Ohren geknackt, bevor ich meine Zustimmung geben kann. Auf dem Weg zu ihm denke ich daran, wie oft ich in den ersten Tagen nach meinem Dienstantritt sein Büro als Höhle des Löwen bezeichnet und sie tatsächlich auch als solche empfunden hatte.


			Vom ersten Tag an brachte ich diesem Mann höllischen Respekt entgegen. Annähernd gleichzeitig und anfangs absolut unerklärlich für mich, fühlte ich mich dabei in seiner Nähe geborgen. Nach wenigen Tagen wurde mir bewusst, dass ich mich Hals über Kopf verliebt hatte. Seitdem hat sich für mich nichts geändert. Einzig seine nach außen kühl wirkende Arroganz ist durchschaubarer und begreiflicher geworden. Ein Schutz, den er sich in den Jahren seiner im geheimen ausgelebten Homosexualität aufgebaut hat und welchen er nur schwer ablegen kann.


			Nach einem leisen Klopfen betrete ich sein Büro. Unschlüssig bleibe ich mit der geschlossenen Tür im Rücken stehen und sehe ihn abwartend an. Er sitzt hinter seinem Schreibtisch und liest, scheinbar gelassen, in der vor ihm liegenden Akte, ohne Notiz von mir zu nehmen.


			Er hat sich heute Morgen für sein Lieblingshemd und meine Lieblingskrawatte entschieden. Die Farben pink und silbergrau unterstreichen seine auch im Winter leicht gebräunte Haut und lassen seine Augen strahlen. Wobei diese momentan mehr an einen Gletscher vor der Küste Grönlands erinnern, als auf menschliches Sein hinweisen. Sein Duft erfüllt wie jeden Tag den Raum und lässt mich vor Sehnsucht nach seiner Nähe schwindlig werden.


			»Bitte Johannes, können wir erst unseren Streit von heute Morgen beilegen, bevor du mir den Kopf wegen der Durchsuchung abreißt?«, wage ich mich vor und ernte ein verschwindend geringes Zucken um seine Mundwinkel.


			»Lass uns das Private zu Hause besprechen. Viel wichtiger ist erst einmal, dass wir den Mist, den du in der letzten Nacht fabriziert hast, ausbügeln. Wie willst du deine Anweisung zur Wohnungsdurchsuchung erklären? Um die Datei, die auf dem Rechner der Toten gefunden wurde, als Beweismittel nutzen zu können, musst du Gefahr im Verzug belegen können. Nach Aktenlage deutet bisher jedoch nichts auf einen gewaltsamen Tod hin.«


			Mir bleibt nichts weiter übrig, als ihm auf die sachliche Ebene zu folgen, auf die er sich begeben hat. Auf das Angebot, mich zu setzen, warte ich vergebens. Ich hoffe, dass er einfach nur vergessen hat, mir einen Platz anzubieten. Sollte er damit jedoch seine mir übergeordnete Stellung verdeutlichen wollen, wäre er in seinem Stolz noch verletzter, als ich bisher angenommen habe.


			»Ich kann dir keine Erklärung liefern. Es war einfach so ein Bauchgefühl. Auf der einen Seite waren da die Umstände, dass sie beim Auffinden weder Geld noch ein Handy bei sich führte. Zum anderen sagte ihr Nachbar, der sich als guter Freund herausstellte, dass es ihr am Abend nicht gut ging und sie ihn deswegen nicht auf eine Hochzeitsfeier begleiten konnte. Außerdem reagierte er sehr heftig, als wir ihm die Nachricht von Gesas Tod überbrachten und machte ihr indirekt Vorwürfe. Er sprach davon, dass er ein Unglück vorausgesehen hätte. Es kam mir einfach surreal vor, dass Gesa Schrader einfach nur einen Unfall erlitten haben soll. Luca Bauer, so heißt der Nachbar, konnte Auskunft über Handynummer und Telefonanbieter der Toten geben, von wo ich vor einer halben Stunde einen Gesprächsnachweis angefordert habe. Wir haben einiges DNS-Material gefunden, das uns eventuell weiter bringen kann. Außerdem ist sie schwanger von einem bisher Unbekannten. Ich finde, so ganz weit hergeholt ist mein Verdacht nicht, dass wir es hier nicht mit einem natürlichen und gewaltfreien Tod zu tun haben.«


			Johannes hat sich während meines Monologs mit seinem Drehstuhl von mir abgewandt und sieht nun angestrengt aus dem Fenster. Auch als er das Wort an mich richtet, ändert er seine Position nicht.


			»Ich finde es trotzdem ziemlich vage. Aber meinen Segen hast du. Ich vertraue darauf, dass dein Bauchgefühl dich nicht trügt und deine Ermittlungen erfolgreich sein werden. Ich will innerhalb der nächsten Stunde einen Bericht über den aktuellen Stand von dir haben.«


			»Geht klar.«


			Schweigen.


			»Du kannst gehen, wir sind fertig.«


			Ein Wink mit der Hand, der seine Aufforderung unterstreicht. Er ist jetzt ganz das arrogante Arschloch, als das ich ihn kennengelernt habe und als das er bekannt ist. Das kann mich jedoch nicht davon abhalten, mich ihm zu nähern.


			Es passt ihm ganz und gar nicht, dass ich seinem Willen nicht Folge leiste. Er schnellt hoch und baut sich vor mir auf, die Kiefer fest aufeinandergepresst. Er ist in den letzten Monaten zu einem offenen Buch für mich geworden, weswegen ich seinen inneren Kampf anhand der Mimik und Gestik allzu deutlich mitverfolgen kann.


			»Johannes, bitte. Es bringt mich um, wenn du nicht mit mir sprichst und mich links liegen lässt. Bitte glaube mir, ich habe mich nicht mit einem anderen Mann getroffen.« Ich greife nach seinen Händen, halte sie fest, bevor er sie mir entziehen kann, und streiche sanft darüber. »Ich will mich entschuldigen. Natürlich glaube ich nicht, dass der Strauß und die Karte auch für dich bestimmt sein könnten. Ich weiß, dass du mich nicht hintergehen wirst. Ich vertraue dir genauso sehr, wie ich dich liebe.«


			Sein Blick wird weicher, auch wenn er immer noch beharrlich schweigt.


			»Wieso nur fällt es dir so schwer, mir ebenso viel Vertrauen entgegenzubringen? Sag mir, was ich tun kann, dass du mir glaubst?«


			»Liefere mir eine plausible Erklärung.«


			»Wenn ich es könnte, hätte ich es schon längst getan.«


			Er entzieht sich meinen Händen, geht zur Tür und öffnet sie.


			»Ich denke, du solltest jetzt gehen.«


			»Du schmeißt mich raus?«


			Fassungslos über seine offensichtliche Ablehnung starre ich ihn an.


			»Ich will dich nur daran erinnern, dass auf dich jede Menge Arbeit wartet.«


			»Ja sicher, wie konnte ich das nur vergessen. Du bist ja hier der große Boss und mein Status erlaubt es dir keineswegs, auf meine Gefühle Rücksicht zu nehmen.«
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